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Urs Rüegsegger (Mitte) mit Kaspar Enz, Reporter
Ostschweiz am Sonntag, und Thorsten Fischer,
Redaktor Wirtschaft St.Galler Tagblatt.

Wir sind heute...
Fortsetzung von Seite 13

Infrastruktur, kooperierten mit Partnern. Wir
schlossen 2008 auch unsere Börse in London.
So konnten wir über 100 Millionen sparen. In
anderen Bereichen ging es vorwiegend über
Prozessoptimierung und Stellenabbau.

Fusionen waren eine Zeitlang ein Mittel,
grösser zu werden. Die Fusion von Wien und
Warschau ist jetzt geplatzt. Ist der Trend
vorüber?
Rüegsegger: Wir gehen davon aus, dass die
Mega-Merger unter den Börsen wettbewerbs-
rechtlich an ihre Grenzen stossen. Es drohen
Auflagen oder man muss grosse Teile verkau-
fen. Unter kleineren Teilnehmern dürfte es
noch Zusammenschlüsse geben. Wichtiger
werden aber Kooperationen. Verschiedene
Börsen spannen bei Technologien oder in ge-
wissen Segmenten zusammen. So arbeiten wir
mit der Deutschen Börse mit Stoxx schon seit
1998 im Index-Bereich zusammen und von
Nasdaq OMX haben wir eine der schnellsten
Handelsplattformen der Welt.

Mit dem Gesetz über die Finanzinfrastruktur
(Finfrag) will der Bund nun auch die
Alternativen Handelsplattformen regulieren.
Kommt Ihnen das gelegen?
Rüegsegger: Wir unterstützen das geplante Ge-
setz aus zwei Gründen. Einerseits ist der Regu-
lierungsrahmen in der Schweiz im Moment
ungenügend. Es gibt zwar das Börsengesetz.
Aber vieles, was wir tun, fällt unter das Ban-
kengesetz. Das ist unzweckmässig.

Inwiefern?
Rüegsegger: Ein Beispiel: Bis eine Wertschrift
vom Verkäufer auf den Verkäufer übertragen
wird, geht es heute zwei Tage. In dieser Zeit
könnte theoretisch eine der Parteien ausfallen.
Um dieses Risiko zu beschränken, nehmen wir
die Titel als Sicherheit. Wird eine Bank in die-
ser Zeit insolvent, müssten wir die Titel in die
Konkursmasse abgeben. Deshalb sind wir froh

darum, dass nun ein Gesetz in die Vernehm-
lassung geht, das unserem Geschäft besser ge-
recht wird. Und es geht um den internationa-
len Wettbewerb: Wir wollen gleich lange Spies-
se wie ausländische Börsen – das heisst, dass
wir ähnliche Regeln haben wie sie. Mit Finfrag
wird der Schweizer Finanzplatz über einen zur
EU äquivalenten Rechtsrahmen verfügen.

Das Gesetz will auch mehr Licht in den
Handel ausserhalb der Börse bringen,
wo bisher noch kaum Regeln galten.
Rüegsegger: Das ist eine Folge davon, dass die
Staaten 2008 gesagt haben: Wir müssen unsere
Finanzplätze sicherer machen. In Handels-
plattformen von Banken und Brokern herrscht
völlige Intransparenz. So wusste man nicht, ob
die Preise fair gesetzt wurden. Das will man
ändern, auch zum Schutz der Investoren. Man
versucht, gewisse Dinge, die ausserhalb der
Marktinfrastrukturen abgelaufen sind, in diese
Strukturen einzubinden. Es gibt die Verpflich-
tung für zentrale Gegenparteien, es gibt ein
Melderegister. Das bietet uns Chancen. Wir
sind dabei, ein solches Register aufzubauen.

Überregulierung liegt hier also nicht vor?
Rüegsegger: Aus unserer Sicht passt das. Die
Banken sehen das vielleicht anders. Sie haben
wie wir in der Vernehmlassung ihre Sicht ein-
gebracht.

Viele Branchen werden durch das Internet
umgekrempelt. Auch die Börse?
Rüegsegger: Wir können nicht ausschliessen,
dass der Wertschriftenhandel einmal komplett
übers Internet stattfindet. Umgekehrt stellen
wir fest, dass Eingriffe der Regulatoren eine
Gegenbewegung darstellen. Es geht um die
Systemstabilität und darum, Manipulationen
zu vermeiden. Substanzielle Veränderungen
finden beim Zahlungsverkehr statt, der eines
unserer wichtigsten Standbeine ist: Ein Gross-
teil der Transaktionen in der Schweiz läuft
über unsere Systeme.

Wohin geht der Trend?
Rüegsegger: Es geht zunehmend in Richtung
bargeldloses Bezahlen. Für den Kunden soll
das Bezahlen immer einfacher und kosten-
günstiger werden. So versucht man, die Karte
durch Smartphones abzubilden oder die Kar-
tenzahlung kontaktlos zu machen – Sie müs-
sen die Karte oder das Smartphone nur noch
an die Zahlterminals hinhalten. Für das
E-Banking braucht man heute schon keinen
Computer mehr: Sie können Ihre Zahlungen
per Smartphone im Zug erledigen. Gleichzeitig
sucht man nach alternativen Zahlungsmitteln,
die alles vereinfachen. Paypal war ein erster
Schritt für Online-Transaktionen. Apple hat
dies mit Apple Pay weiter vorangetrieben.
Dennoch basiert das Bezahlen immer noch auf
der Karte. Auch wir sehen für uns im Bereich
Zahlungsverkehr das grösste Wachstumsfeld.

Hat SIX da bereits Pläne?
Rüegsegger: Wir arbeiten an einem Projekt,
das sich Peer-To-Peer nennt. Man kann damit
via Smartphone, ohne Karte, in kürzester Zeit
Geld überweisen. Es wird als Smartphone-App
über Ihre Bank angeboten werden. Zuerst bie-
ten wir es für die angeschlossenen Banken an,
später soll es auch im E-Commerce verwendet

werden können. Deshalb sehen wir im Zah-
lungsverkehr auch grosse Chancen: Beim Zah-
lungsverkehr können wir die Position der Ban-
ken substanziell stärken. Sonst steigen andere
Anbieter, wie jetzt Apple, in das Geschäft ein.

Besteht da nicht das Risiko, dass man auf ein
System setzt, dass sich nicht durchsetzt?
Rüegsegger: Das ist ein Risiko. Aber daran
muss sich unsere Branche gewöhnen: Bisher
ging es darum, eine bestehende Lösung stabil
zu betreiben. Die Technologieschübe zwingen
uns dazu, verschiedene Lösungen auszupro-
bieren. Und dann auch rechtzeitig etwas stop-
pen, wenn es keine Zukunft hat.

Würde man da nicht besser zuwarten, bis
sich eine Lösung durchsetzt?
Rüegsegger: Wir beobachten natürlich den
Markt. Aber als Follower hinten anzustehen,
ist keine Lösung. Wir sind gewillt, das Risiko
zu tragen. Umgekehrt kostet das Programmie-
ren einer App heute deutlich weniger als die
Entwicklung unserer Kernsysteme in den 80er-
und 90er-Jahren.

Wird Bargeld eines Tages ganz verschwinden?
Rüegsegger: Das wäre Wunschdenken, aber
die Realität wird anders aussehen. Auch die
grossen Händler richten sich darauf aus, dass
sie den Bargeld-Kanal immer aufrechterhalten
müssen. Was man aber an Beispielen wie
Schweden sieht: Wenn alle Marktteilnehmer
gemeinsam vorwärtsgehen, kann man den An-
teil des bargeldlosen Zahlens massiv steigern.

Ringen um Verbot der Baujagd
Ostschweiz am Sonntag, 5. Oktober 2014

Vernachlässigungen von
Tierschutzanliegen
Dass die Thurgauer Regierung das
versprochene Verbot der tierquäleri-
schen Baujagd seit vier Jahren ein-
fach nicht einlöst, zeigt die leidige
Vernachlässigung von Tierschutz-
anliegen in der Politik. Dabei geht es
nicht einfach um seelenlose Gegen-
stände, sondern um eine gnadenlose
Jagd mit abgerichteten Hunden auf
chancenlose, leidensfähige Tiere. Die
Regierung muss endlich dieser sinn-
losen Qual ein Ende setzen.
Renato Werndli
Jakob-Oesch-Strasse 1, 9453 Eichberg

«Windkraftanlagen sind keine Energiewende»
Ostschweiz am Sonntag, 5. Oktober 2014

Wenn die Trümpfe nicht mehr
ausreichen…
Haben Sie, Herr Höhener, schon je
von einem die Umwelt nicht belas-
tenden Atomkraftwerk gehört ? Das
Schürfen und Bearbeiten von Uran
und deren Abraum hinterlässt rie-
sengrosse Schlickseen, welche Zehn-
tausende von Jahren vor sich her
strahlen.

Das Werk Wismut Uran in Thürin-
gen ist ein nachdrücklicher Zeuge
davon. Die Bundesrepublik Deutsch-
land, die Erbin dieser grössten Strah-
lungs-Brache in unseren Breitengra-
den, hervorgerufen durch einen un-
sachgemässen Abbau – es darf ja
nichts kosten, sonst verdient die
Atomlobby zu wenig – muss nun mit
einem Aufwand von etwa 37 Milliar-
den Euro versuchen, durch eine auf-
wendige Abdeckung die Strahlen
einigermassen zu verringern.

Die Atomkraftwerke selber sind in
keiner Weise sicher: Tausende Men-
schen haben durch grosse Störun-
gen, bis hin zum Super-GAU, ihr
Leben verloren, Hunderttausende
ihre Gesundheit, ihr Hab und Gut
und ihre Weiden und Felder, also
ihre Existenzgrundlage.

Die ausgebrannten Brennstäbe –
dürfen wir diese bei Ihnen in Gais
vergraben? Es will sie nämlich, für
Sie sicher völlig unverständlich, nie-
mand haben.

Was denken Sie, hat sich unser
Bundesrat überlegt, als er zum
Schluss kam, mittelfristig aus der
Abhängigkeit dieses Strahlen-Desas-
ters auszusteigen; sicher mehr als
Sie, der sich erdreistet, von bis zu
500 000 verendeten Vögeln und
Fledermäusen, infolge Windkraft-
anlagen, zu schreiben. Es sind sehr
viele Kontrollen und Messungen
diesbezüglich gemacht worden; fra-
gen Sie nach bei Calanda-Wind
Haldenstein, wo trotz intensiver
Suche noch kein einziger toter Vogel
noch eine tote Fledermaus – nach

zweijährigem Betrieb – gefunden
worden ist. Moderne Windkraftanla-
gen besitzen ein Radarsystem, das
Vogelschwärme rechtzeitig ortet und
das Kraftwerk bis zum Weiterzug
anhält.

Herr Höhener, Sie sollten sich mit
der Materie wirklich auseinander-
setzen und nicht einfach Lügen ver-
breiten.

Wir, in der IG-Appenzeller-Natur-
strom-Genossenschaft, haben uns
seit langem mit all diesen verschie-
denen Naturstrom-Techniken be-
schäftigt und vertraut gemacht und
wissen, was wir unseren Genossen-
schaftern, unseren Mitmenschen
und der Natur zumuten können. Wir
tun dies ohne Entgelt, mit der Über-
zeugung, unseren Nachkommen
eine möglichst intakte Umwelt über-
lassen zu können.

Und noch etwas, Herr Höhener,
erklären Sie mir mal bitte, wie ich
mit einer Windkraftanlage einen
Blitz stören kann. Es ist mir
bekannt, dass Blitze in Kirchtürme
einschlagen, dass deswegen keine
Schäden entstehen, hat die Technik
vorgesorgt, dass dies aber eine
Störung des Blitzes hervorrufen
soll, ist mir nicht bekannt – nach
Ihrem Empfinden sind Kirchtürme
also umweltfeindlich – deren Ent-
fernung dürfte aber noch zu reden
geben.

Es ist hinlänglich bekannt, dass
der Blitz dort einschlägt, wo es ihm
passt, wo hätten Sie es am liebsten?

Es ist ein absoluter Blödsinn, was
Sie mit Ihrem Leserbrief zu Papier
gebracht haben. Es ist jedem erlaubt,
für oder gegen etwas zu sein, aber
die Protagonisten sollten sich bitte
an die Wahrheit halten.

Adalbert Hospenthal,
IG-Appenzeller-Naturstrom-
Genossenschaft, Unterdorfstrasse 23,
9413 Oberegg

Spielregeln
In der Rubrik Leserbriefe ver-
öffentlichen wir an dieser Stelle
Zuschriften von Leserinnen und
Lesern, die auf Beiträge unserer
Sonntagsausgabe Bezug nehmen.
Je kürzer und prägnanter der
Text, desto grösser die Chance
auf Publikation. Grundsätzlich gilt
eine Maximallänge von 1500 An-
schlägen (inklusive Leerzeichen).
Die Redaktion behält sich vor,
längere Zuschriften zu kürzen
oder abzulehnen. (red.)

Leserbriefe richten Sie bitte an
leserbriefyostschweiz-am-sonntag.ch

«Windkraftanlagen sind keine Energiewende»
Ostschweiz am Sonntag, 5. Oktober 2014

Energiewende braucht
Anstrengungen
Mit mir zusammen danken Ihnen,
Herr Höhener, Tausende Menschen
für Ihren Einsatz für Vögel, Fleder-
mäuse und intakte Landschaften. Sie
haben recht, allerdings nur in einem
Punkt: Jede heute produzierte Ener-
gieform zieht Beeinträchtigungen
des Ökosystems nach sich. Also
muss es das erste Ziel sein, damit
Energiewende und wirkungsvoller
Klimaschutz gelingt: Energie muss
endlich gespart werden und damit
nur noch effizient eingesetzt werden.
Suffizienz ist das Gebot der Stunde.

Wenn es dann in zweiter Linie um
die Frage der Energiegewinnung
geht, gilt es, einige Denkfehler zu
berichtigen: Gemäss Studien aus
Europa und den USA sterben durch
Windkraftanlagen (WKA) maximal
200 000, durch Atomkraftwerke
(AKW) 350 000 und durch fossile
Kraftwerke 14 Millionen Vögel.
Durch WKA werden nur sehr margi-
nale Flächen versiegelt, durch AKW
und Wärmekraftwerke – inklusive

Rohstoffabbau – ungleich mehr. Die
Energierücklaufzeit (jene Zeit, die
vergeht, bis soviel Energie erzeugt
wurde, wie nötig gewesen ist für Ab-
bau, Transport und Produktion) be-
trägt bei Windanlagen weit unter
einem Jahr – bei AKW und fossilen
Kraftwerken ist ein Rücklauf gar nie
möglich, weil ständig Brennstoffe
(Ressourcen) für den Betrieb nach-
geliefert werden müssen. Schliess-
lich sind die Kosten für Gewinnung,
Abfalllagerung und den Rückbau der
Kraftwerke bei Grosstechnologien
mit einzubeziehen (sofern Abfall-
lagerung und Rückbau überhaupt
bezahlbar sind). Und auch diese
Kosten haben die Menschen zu
bezahlen.

Damit die unbedingt nötige Ener-
giewende gelingen kann, braucht es
wohl kritisches Denken, aber eben
auch das nötige Geld und das Han-
deln.
Markus Bösch, Locherzelgstr. 22,
8590 Romanshorn

Der lustige Mann mit der
Zipfelchappe
Ostschweiz am Sonntag, 5. Oktober 2014

Der Text verletzt
die Anstandsregeln
Wie kann es passieren, dass ein sol-
ches Elaborat in einer renommierten
Zeitung, sonntags dazu, gedruckt
wird? Wird hier nicht gegengelesen,
oder obsiegt jeweils die gewünschte
Polemik eines Artikels, die Quoten
schaffen soll? Diese satirische Schrift
von Peter Exinger zeugt von schlech-
tem Stil und von völligem Fehlen
von Empathie des Autors gegenüber
einer Person, handle es sich nun wie
hier um Jörg Schneider oder auch
einem Hans Müller als jeweiliges
Opfer seiner Schreibkunst. Der Text
verletzt jedwelche Anstandsregeln –
Anstand, ja was gilt dies heute noch?
Und Hand aufs Herz, wenn man
Fehler suchen will, so findet man sie
auch – bei jedem!
Hedy Schläpfer-Denzler,
Allmendstrasse 13a, 8952 Schlieren
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